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Die Idee klingt simpel und ist längst in aller Munde: Jeder Bürger erhält unabhängig
von seiner finanziellen Lage ein bedingungsloses Grundeinkommen. Er muss dafür
keine Gegenleistung erbringen. Weltweit wird der Vorschlag immer wieder diskutiert.
Es gibt Pilotprojekte zur praktischen Erprobung, u.a. in Finnland. In Schleswig-Holstein
und Bremen wird darüber gesprochen. Und warum beschäftigt sich seit einigen Jahren
eine Initiative von Christen in unserer Stadt so intensiv damit?
Ein Gastkommentar von Pastor Michael Behrmann:

Etwas stimmt nicht in unserer Gesell-
schaft. Nicht in der Stadt, nicht im Land,
nicht im globalen Dorf. Dieses Gefühl
treibt viele um. Selbst unverdächtige
Ökonomen wie Thomas Piketty (Das
Kapital im 21. Jahrhundert) attestieren
einem Weiter-So schlechte Noten.
Seine Befürchtung: Dieses System wird
sich ohne tiefgreifende Veränderungen
selbst zerstören. Aus anderer Motivation
heraus mahnt Papst Franziskus zur Um-
kehr: “Diese Wirtschaft tötet”. Neben
sozial-ökonomischen Problemen stehen
auch ökologische. Post-Wachstums-Ge-
sellschaft, Nachhaltigkeit, demokratische
Basisverantwortung – das sind Stichwor-
te für eine notwendige Veränderung
des von Neoliberalen als “alternativlos”
klassifizierten Systems. 

Bedingungsloses Grundeinkommen.
Menschen würden verantwortlicher.

Doch könnte ein Grundeinkommen da-
für sinnvoll sein? In Davos philosophierte
das Weltwirtschaftsforum laut: Hilft ein
Grundeinkommen den Verlierern der
digitalen Revolution, wenn Roboter die
Jobs machen? Finnland testet die Motiva-
tion von Arbeitslosen, sich wirtschaftlich
wieder zu beteiligen. Kritiker meinen,
ein Grundeinkommen könnte wie eine
Stillhalteprämie wirken und früher teuer
erkämpfte soziale Sicherungen aushebeln.
Die bisherigen Gewinner könnten sich
noch weiter aus ihrer Mitverantwortung
für eine gerechte und nachhaltige Zu-
kunft herausstehlen.
Beim Grundeinkommen hängt vieles von
seiner Gestaltung und den mit ihm ver-
folgten Zielen ab. Als lebenslanger Rechts-
anspruch für jede Person, der eine aus-
kömmliche Existenz und Teilhabe sichert,
würde es eine Entwicklung hin zu einem
emanzipatorischen Sozialstaat ermöglichen.
Es würde gegen Angst, Konkurrenzdruck,
Zwang, Sozialneid und Egoismus wirken.
Damit wären Menschen weniger erpress-
bar, würden kreativer, verantwortlicher.
Sie wären toleranter, weil sie sicherer und
freier wären. Ist in der Pädagogik doch
auch so. Zusammen mit anderen sozial-
ökologischen Ideen könnte es die Gesell-
schaft transformieren. Damit eine andere
Welt möglich wird.
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Die Sklaven. Die Tiere. Und: war nicht
das entscheidende Thema im Jahr des
Lutherjubiläums die Freiheit vor der
Angst, nicht bestehen zu können? Was
im Gottesverhältnis gilt, sollte das nicht
erst recht zwischen Menschen gelten
und für ihre Institutionen? Niemandem
wird hier mehr mit Vernichtung gedroht,
auch nicht als ultima ratio in der Kriegs-
führung. Der Plan dieses besonderen
Gottes geht nicht ohne all die anderen!
Seine Gerechtigkeit und die Zusage der
Fülle gelten dem ganzen Volk, bedin-
gungslos, zur Befriedung der Erde. 
Wie in der Weihnachtsbotschaft (Lk 2,
10.14). Das ist das Thema Jesu, um das
es Christen gehen muss. In Absage an
alle anderen Götter. 

Die Initiative BGE.BEK setzt sich für ein
emanzipatorisches, bedingungsloses
Grundeinkommen ein. Sie sieht darin ein
dankbar zu ergreifendes Mittel für eine
menschliche Zukunft. Sie informiert bei-
spielsweise während der Internationalen
Wochen des Grundeinkommens und lädt
Interessierte zur aktiven Mitarbeit ein.
Infos gibt es über den E-Mail Newsletter:
InitiativeBGE.BEK@nord-com.net 

Wie das konkret geht, können wir ja tag-
täglich studieren – allerdings unter dem
entgegengesetzten Vorzeichen: Agenda
2010-Politik hat nicht nur zweifelhafte
Prosperität hervorgebracht, sondern auch
die nationale und europäische Gesell-
schaft gespalten. Sie hat Ängste und
Misstrauen gefördert und einen gehöri-
gen Anteil am Rechtsruck. Ein Grundein-
kommen würde entgegengesetzte Im-
pulse setzen, das Menschenrecht auf
Existenz und Teilhabe konkretisieren.

Die christliche Tradition verpflichtet zu
solcher Gestaltung, von Anfang an:
Exodus – Ende der Sklaverei. Sabbat –
Ziel und Ruhepol. Nicht nur Maloche,
sondern auch Genuss des Lebens. Gemein-
schaft. Freudige Schau dessen, was die-
sem Gott “sehr gut” (1. Mose 1, 31ff.)
gelungen ist. Und zwar für alle.

Pastor Michael Behrmann
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Schlägt das auch den Bürgerinnen
und Bürgern auf den Magen?
Natürlich, und die wehren sich auch
kaum. Unsere Gesellschaft ist im Laufe
der Zeit unpolitischer geworden. Wenn
Sie sich die Wahlbeteiligung ansehen, so
gehen in Gröpelingen, Huchting oder
Tenever kaum 50 Prozent zur Wahl und
in Schwachhausen 80 Prozent. Je ärmer
die Menschen sind, desto weniger Ver-
trauen haben sie in die Politik. Und heu-
te, stärker als vor Jahrzehnten, wirkt das
alte Motto: Brot und Spiele. Die Men-
schen lassen sich durch die modernen
Medien ablenken. Gemeinschaftlich zu
leben ist zwar immer noch eine große
Sehnsucht, aber in der Realität wächst
die Vereinzelung. Die Debatte über
Flucht und Migration ist ebenfalls eine
Ablenkung von den Kernfragen unserer
Gesellschaft.

Herr Hafner, wenn Sie an die Menschen
in Bremen denken, welches Thema hat
sie zuletzt verunsichert?
Mich irritiert, dass der Staat immer schwä-
cher und die Wirtschaft immer stärker
wird. Der Staat muss sparen und seine
Ausgaben kürzen, und dies geht fast nur
beim Personal. Das führt zu schwierigen
Situationen. Ein Beispiel sind die Kranken-
häuser. Dass wir zu wenig ausgebildetes
Pflegepersonal haben, ist bekannt, aber
auch ein Drittel der Ärzte würde, so hat
eine Umfrage ergeben, den Beruf im
Krankenhaus aufgrund der hohen Belas-
tung nicht mehr ergreifen. Es gibt aus
meiner Sicht Bereiche, die dürfen nicht
ökonomischen Kategorien untergeordnet
werden.

Ist Bremen denn völlig hilflos?
Bremen kann ohne die Hilfe des Bundes
nur wenig tun. Mit den jetzigen Mitteln
alleine kann eigentlich nur verwaltet,
kaum gestaltet werden. Bremen hat die
Vorgaben eingehalten – es gibt ja eine
Schuldenbremse – und bekommt daher
die zugesagten Mittel aus Berlin. Für
grundlegende Veränderungen, zum Bei-
spiel im Bildungssektor, reicht das aber
nicht. Ich halte die schwarze Null des
Bundesfinanzministers für verhängnisvoll.

Zusammenleben in der Stadt.
Das Eis der Zivilisation ist dünn.

Helmut Hafner gilt als der “gute Geist” der Bremer Senatskanzlei. Bis September 2017
war er dort zuständig für Kirche und Religionen, politische Philosophie und zivilgesell-
schaftliche Projekte. Monika Klama sprach mit ihm darüber, wie das Zusammenleben
in der Stadt gelingen kann.
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Bremen ist oft Schlusslicht im bundes-
deutschen Vergleich, wo ist Bremen
ganz vorne?
Wir haben, was den gesellschaftlichen
Zusammenhalt angeht, doch schon eini-
ges erreicht. Als erstes Bundesland haben
wir uns schon vor über zwei Jahrzehnten
intensiv mit dem Islam beschäftigt. 1996
gab es hier die erste Islamwoche. So
etwas gab es bis dahin in Deutschland
nicht. Und die ganze Stadt war beteiligt.
Dem damaligen Bürgermeister Henning
Scherf wurde vorgeworfen, er gebe den
Muslimen eine Bühne. Unser Ziel war es
jedoch, die Moscheen zu öffnen, damit
man sich begegnen kann.
Nur wo man sich begegnet und ins Ge-
spräch kommt, können Berührungsängste
abgebaut werden.

Kann Bremen damit über seine
Stadtgrenzen hinaus wirken?
Innenminister Otto Schily hat öfter nach-
gefragt, wie wir das in Bremen hinbe-
kommen, so unterschiedliche Gruppie-
rungen ins Gespräch zu bringen. Und
bevor Wolfgang Schäuble als Innenmi-
nister die erste Islamkonferenz einberu-
fen hat, hat er sich mit uns beraten. Die
Anfänge waren ja kompliziert. Als Hen-
ning Scherf Bürgermeister wurde, lud er
zu seinem ersten Neujahrsempfang auch
die Vertreter der Religionen in Bremen
ein, um ein Grußwort zu sprechen. Der
katholische Bischof war da, der Schrift-
führer der evangelischen Kirche und der
Rabbiner. An die Muslime hatte keiner
gedacht, ich auch nicht. Und ich hätte
damals auch gar nicht gewusst, wen ich
hätte ansprechen sollen. Es gab noch
keine Kontakte.

Wie schwierig war denn die Integration
von Muslimen in die Bremer Politik?
Was heißt hier schwierige Integration?
Sie wurden ja als Gastarbeiter nach
Deutschland geholt. Und der Name sagt
schon: irgendwann sollten Sie wieder
gehen. Wir haben als Aufnahmeland in
den ersten Jahrzehnten nichts unternom-
men, um zu integrieren. So blieben sie
unter sich und lernten auch die deutsche
Sprache nicht. Trotzdem sind viele ge-
blieben und haben sich hier ein neues
Leben aufgebaut. Das war echte Schwerst-
arbeit und oftmals eine großartige Leis-
tung, gerade wenn man bedenkt, dass
sie nicht wirklich willkommen waren.
Das hat sich erst langsam in den letzten
20 Jahren verbessert. Islamistische Ver-
brechen haben dann aber die Integration
der Muslime, die ja von beiden Seiten
gewollt und praktiziert werden muss,
erschwert.

Wann kann Integration besser gelingen?
Die Menschen, die zu uns gekommen
sind, müssen natürlich die Sprache lernen.
Und sie brauchen Arbeit. Hinzu kommen
müssen Respekt und Wertschätzung.
Aber auch Klarheit. Wo es um humane
Grundwerte und Menschenrechte geht,
sind Unklarheiten und Zwischenlösungen
nicht möglich. Wenn zum Beispiel in ei-
ner Schule Lehrerinnen von muslimischen
Schülern respektlos behandelt werden,
weil sie Frauen sind, dann muss sofort
eingeschritten werden. Die Gleichstellung
von Mann und Frau, bei Fragen der Men-
schenwürde, gibt es keine Ausnahmen.
Hier ist eine klare Haltung angebracht. 
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Und darüber können Sie mit
Jugendlichen diskutieren?
Ja, zum Beispiel in der ‚Nacht der Jugend’.
Da geht es um das Erinnern an die Ver-
brechen in der Nazi-Zeit und um die
Frage, wie wir heute eine menschen-
freundliche Stadt bauen können. Die
Hälfte der Jugendlichen, die diese Nacht
mit vorbereiten, kommt aus Familien mit
Migrationshintergrund. Auch mit Ihnen
erinnern wir uns an die Verbrechen zwi-
schen 1933 und 1945. Obwohl sie von
ihrer Herkunft her keinen Bezug zu dieser
Zeit haben, verstehen sie sehr schnell,
dass damals Menschen als wertlos erklärt
wurden. Und diese Erfahrung kennen sie.
Das ist die Brücke und sie spüren:
“Das Eis der Zivilisation ist dünn”.

Wann erleben Sie eine Diskussion
mit Jugendlichen als gut?
Ich freue mich, wenn Jugendliche über
ihr Leben nachdenken. Ich bin ja auch
Psychotherapeut und weiß, wie eng das
persönliche und gesellschaftliche Leben
zusammenhängen. Als Kind und Jugend-
licher habe ich viel gelesen, und unter
anderem Dostojewski, der ja eine kolos-
sale Armut beschreibt. Irgendwann habe
ich gespürt, dass Armut nicht nur ein
persönliches Schicksal ist, sondern auch
eine gesellschaftliche Dimension besitzt.
Das war mein Zugang zur Politik. Heute
sagen wir den Jugendlichen: alles, was
dir in deinem Leben begegnet, von der
Geburt bis zum Tod, vom Kindergarten
über die Bildung und den Beruf bis zur
Rente hat entscheidend mit Politik zu
tun. Politik findet nicht nur in Berlin statt,
Politik ist vor allem das, was deine Eltern
und Großeltern erleben und was Dir
selbst als Lebenschance angeboten wird.
Ich bin dann zufrieden, wenn Menschen
sehen, dass nicht alles Schicksal ist, son-
dern dass man etwas tun kann.

Was kann man denn jetzt konkret tun?
Zum Beispiel in Netzwerken arbeiten.
Ich bin sehr engagiert im “Netzwerk
Zukunftsgestaltung und seelische Ge-
sundheit”. Wir schauen nicht in erster
Linie auf das Elend unserer Stadt, wo
man dann meist hilflos davor steht, son-
dern wir sehen dorthin, wo schon etwas
gelingt. Zum Beispiel beim Thema Migra-
tion. Man muss ja nicht immer das Rad
neu erfinden. Wenn etwas gelingt, wol-
len wir es auch in andere Stadtteile über-
tragen. Dazu braucht es Mut, andere
anzusprechen, man muss offen sein und
gerne auf Menschen zugehen.

Muss man in der Stadt eigentlich
mit jedem reden?
Man sollte versuchen, mit allen ins Ge-
spräch zu kommen, die offen sind und
anderen zuhören. Mit fanatischen Men-
schen oder mit hartgesottenen Rechts-
radikalen würde ich es nicht versuchen,
das halte ich für aussichtslos.
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Das gelingt in manchen Stadtteilen
besser als in anderen. Separieren sich
da bestimmte Gebiete, die man kaum
noch erreicht?
Natürlich gibt es Parallelgesellschaften.
Die finden sich aber nicht nur in Gröpe-
lingen, sondern auch in Oberneuland.
Und sie lassen sich auflösen. Es gibt aller-
dings eine große Kluft zwischen Zentrum
und Peripherie. Auch da könnte man län-
gere Verbindungen knüpfen. Das ist vor
allem eine Aufgabe der Zivilgesellschaft.

Prallen da dann nicht Welten aufein-
ander? Arm und Reich zum Beispiel? 
Gegensätze gibt es auch in den einzel-
nen Stadtteilen selbst. Es wäre schön,
wenn wir Ideen entwickeln, unterschied-
iche Kulturen wenigstens teilweise zu-
sammenzubringen. Wohlhabende Fami-
lien schicken ihre Kinder fast immer für
eine Zeit ins Ausland. Könnte man einen
solchen Kulturaustausch nicht auch in
kleinerem Maßstab innerhalb von Bremen
fördern? Ich stelle mir zum Beispiel vor:

Eine deutsche Familie lässt ihr Kind an
einem Wochenende in einer arabischen
Familie leben und umgekehrt. Das schafft
Begegnung und fördert vermutlich einen
ganz besonderen kulturellen Austausch
und neue kulturelle Erfahrungen. 

Wie engagieren Sie sich jetzt
nach ihrer Pensionierung?
Ich bin ja nun auf anderen und neuen
Berufsfeldern tätig. Aber ich werde auch
weiter ehrenamtlich in Projekten arbeiten.
Eines, dass ich nun initiieren möchte,
hat den Arbeitstitel “Erzähl Dein Leben”.
Dort sollen migrantische Kinder deutsche
ältere Menschen über ihr Leben befragen
und deutsche Jugendliche sollen ältere
migrantische Menschen der ersten Gene-
ration befragen. So schafft man Begeg-
nung und zeigt Wertschätzung. Die Ju-
gendlichen könnten so viel über existen-
zielle Lebensthemen erfahren.

Das Gespräch führte
Monika Klama

Helmut Hafner war von 1983 bis 2017
in der Bremer Senatskanzlei zuständig für
Kirche und Religionen, politische Philosophie
und zivilgesellschaftliche Projekte. Dazu ge-
hören der “Stadtplan der Religionen von
Jugendlichen für Jugendliche”, die Initiative
“Das erste Buch” und die “Nacht der Jugend”.
Er hat Philosophie, Geschichte, Psychologie
und Theologie studiert und in Philosophie
und Theologie promoviert. Seit September
ist er im Ruhestand.
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Klasse Frage.
Warum tun wir so wenig gegen Armut?

Wer nicht mit verbundenen Augen durch die Stadt geht, hat längst bemerkt, wie
sehr sich Armut ausbreitet. In einem der reichsten Länder der Erde werden die
Widersprüche krasser: während einige ungehindert ihren Reichtum mehren, werden
andere arm gemacht und in unsichere Beschäftigungs- und Lebensverhältnisse
gestürzt. Betroffen sind vor allem Alleinerziehende und ihre Kinder, junge und alte
Menschen sowie Zuwanderer. Ein Kommentar:

Um es gleich klarzustellen: nein, nicht
die Flüchtlinge sind daran schuld! So
etwas behaupten zwar Rechtsradikale
und neuerdings sogar manche aus bür-
gerlichen Parteien (in wessen Auftrag
und zu wessen Nutzen eigentlich?).
Aber das ist meines Erachtens Humbug,
ein plumper Versuch, den Unmut von
Schwachen auf die Schwächsten umzu-
lenken. Kein Flüchtling ist Grund dafür,
warum manche Rentner in Abfallkörben
wühlen. Und selbst der Mangel an be-
zahlbaren Wohnungen ist nicht ursäch-
lich auf Flüchtlinge zurückzuführen.
Zwar kommt es vor, dass sich bei der
Besichtigung heimische und zugewan-
derte Arme manchmal als Konkurrenten
begegnen. Die eigentliche Ursache für
das Fehlen bezahlbaren Wohnraums
liegt jedoch woanders. 

Mangel an sozialer Verantwortung.
Seit Jahrzehnten trommeln die Verfechter
eines marktradikalen Kurses gegen den
öffentlich geförderten, sozialen Wohnungs-
bau. Lobbyisten fordern, “der Markt”
(wer immer das sei) solle alles regeln.
Und so verkauften viele Städte eine gi-
gantische Zahl von Wohnungen an pri-
vate Investoren und Immobilienhaie, die
damit fortan ihr Geschäft machten. 

Streng genommen könnte man sagen:
Gemeinschaftseigentum wurde billig ver-
scherbelt. Jener Wohnungsbestand fehlt
jetzt schmerzlich, da mehr Menschen auf
günstigen Wohnraum angewiesen sind.
Gleichzeitig zog sich der Staat lange aus
dem Neubau von Sozialwohnungen zu-
rück. Es sind also gravierende politische
Fehleinschätzungen der eigentliche Grund
für die Wohnungsnot.

Für Spekulanten war Geld da.
Im letzten Jahrzehnt wurden Milliarden
dafür aufgewandt, unseriöse Banken
und Börsenspekulanten aus einer selbst
verschuldeten Misere zu retten. Dafür
war Geld da - nämlich unseres. Zeitgleich
wurden Menschen, die von ihrer Arbeit
leben müssen, zunehmend in unsichere
Verhältnisse gedrängt. Arbeitnehmer wur-
den wichtiger Schutzrechte beraubt.
Junge Menschen dümpeln teils über Jahre
in Praktika herum oder nehmen schlecht
bezahlte, unsichere Zeitverträge an.
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Manche werden unfreiwillig zur “Ich-AG”
ohne soziale Absicherung. Zeitgleich wur-
de die Sozialversicherung ausgehöhlt,
Alters- und Krankheitsvorsorge teilweise
zur "Privatsache" erklärt. So bleibt für
manche Älteren nach einem arbeitsreich-
en Leben viel zu wenig übrig. Und durch
“Hartz IV” kann man rasend schnell ab-
rutschen: findet jemand über ein Jahr
lang keine neue Arbeit, geht praktisch
alles Ersparte und mühsam Erarbeitete
verloren, bevor es wieder staatliche Un-
terstützung gibt. Kein Wunder, dass rund-
herum die Unsicherheit wächst, denn die
war politisch gewollt durch jene “Reformen”.

Armut bekämpfen.
Auch einer Kirchengemeinde im Stadtteil
begegnen Verunsicherung und Verelen-
dung täglich. Spürbar nicht nur im Zwi-
schenmenschlichen, wo der wachsende
Druck und Geldsorgen sich auch seelisch
abbilden. Mit anderen betreibt die Frie-
densgemeinde den “Bremer Treff”, eine
Begegnungsstätte für Obdachlose und
Bedrängte in der Innenstadt. Weil immer
mehr Menschen hierher kommen, um
wenigstens einmal am Tag satt zu essen,
es warm zu haben, zu duschen, zu wa-
schen oder eine Sozialberatung zu erhal-
ten, müssen wir inzwischen deutlich mehr
Geld aus Kirchensteuern und Spenden
aufbringen, um Hilfe in der Not zu ge-
währleisten. In der “Bildungsbrücke – 
Initiative für Chancengleichheit im
Viertel” engagiert sich die Friedensge-
meinde, damit Kinder armer Familien

einen Ausweg aus der Armutsfalle finden
mögen. Wir helfen einheimischen und
zugewanderten Familien dabei, die Neben-
kosten der Schule zu tragen, damit ihre
Kinder den bestmöglichen Abschluss er-
langen. Denn nirgendwo ist der Bildungs-
erfolg bislang so sehr abhängig vom Por-
temonnaie der Eltern wie in Deutschland.
Ein sozialer Missstand, wie er im Buche
steht!

Zugegeben: Bremer Treff und Bildungs-
brücke sind nur zwei beispielhafte Ver-
suche, der unsozialen Wirklichkeit etwas
entgegen zu setzen. Zur wirksamen Be-
kämpfung von Armut wäre es höchste
Zeit für eine Neubesinnung auf das, was
unser Land wirklich braucht: soziale Sich-
erheit für alle, einen echten Ausgleich
der Interessen. Mehr Gemeinsinn anstelle
von Ausgrenzung, fremdenfeindlicher
Hetze und Gemeinheit. Besser wär’s für
uns alle, meint

Ihr Bernd Klingbeil-Jahr,
Pastor



25 Jahre sind ins Land gegangen, seit der erste ökumenische Gottesdienst am Welt-
Aids-Tag stattfand. In der Zwischenzeit hat sich vieles verändert: Zwar gibt es immer
noch keinen Impfstoff zur Verhinderung einer HIV-Infektion, aber sehr wirksame
Medikamente sind bei uns verfügbar, so wirksam, dass man fast sagen kann, wir hätten
die Infektion "im Griff". Es gibt ohne Zweifel inzwischen Krankheiten, die bedrohlicher
sind als eine HIV-Infektion. In Bremen existieren dennoch drei Beratungsstellen, die im
Zentrum ihrer Arbeit die Begleitung von mit HIV-Infizierten haben. Und immer noch
einen Gottesdienst zum Welt-Aids-Tag in der Friedenskirche!
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Die kritischen Fragen kommen da von
selbst. Ist dieser Gottesdienst eine Art
Nostalgieveranstaltung für eine immer
kleiner werdende Gruppe von “Berufs-
engagierten"? Steht der Aufwand, der
für diesen Gottesdienst getrieben wird,
noch in einem sinnvollen Verhältnis zur
aktuellen Problematik? Übersehen die
Veranstalter, dass es genügend andere
Erkrankungen gibt, für die kein besonde-
rer Gottesdienst stattfindet – wo bleibt
z.B. ein Angebot für die verschiedenen
Krebserkrankten? Beantwortet die ab-
nehmende Zahl der Gottesdienstbesu-
cher am 01. Dezember die Fragen gleich-
sam von selbst? Also: Ende?

“Not lehrt beten” heißt ein altes Sprich-
wort. Das war sicher einer der Gründe,
weshalb dieser Gottesdienst in den Zeiten
der Aidskrise von Mitte der 80er Jahre bis
über die Jahrtausendwende großen Zu-
spruch hatte. Wer sich erinnert an die
Zeit, in der immer wieder Menschen aus
dem Freundeskreis, der Nachbarschaft,
aus dem Kreis der Kollegen plötzlich er-
krankten und wenig später verstarben,
wer sich erinnert an die Angst, die manch
einen aus den “Risikogruppen” nicht
mehr ruhig schlafen ließ, der weiß auch,
dass das Sprichwort stimmen kann. Diese
“Not” aber war begleitet von ganz großer
Solidarität und für diese war der Gottes-
dienst ein großes und intensives Zeichen.

HIV - ein Problem von gestern?
Gedanken zum Welt-Aids-Tag am 1. Dezember.
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Nach 25 Jahren Gottesdienst zum Welt-
Aids-Tag geht es auch, aber nicht aus-
schließlich um die Erinnerung an Menschen,
die damals gestorben sind. Die Vorberei-
tungsgruppe für den jährlichen Gottes-
dienst am 01.12. hat sich nach längerer
Diskussion dazu entschlossen, den Gottes-
dienst fortzuführen, nicht unbedingt in
genau der Form, die inzwischen vertraut 
ist, und ggf. mit neuen Zielen. Wir haben
wirklich genug Grund, nicht allein aus
“Not zu beten”, sondern auch aus
Dankbarkeit, und diesen Gottesdienst zum
“provozierenden Gedächtnis” zu machen.

Dank für Solidarität.
Die Zeiten haben sich erfreulicherweise
geändert, aber die Erinnerung gibt uns
die Chance zu neuen Formen des Gottes-
dienstes. Zum einen: in Erinnerung an die
Angst und das Sterben, die viele damals
beherrschte, gibt es wahrhaftig genug
Grund, dankbar zu sein. Es ist nicht selbst-
verständlich gewesen, dass in doch relativ
kurzer Zeit die Medizin in der Lage war,
die Krankheit wirksam zu behandeln.
Zum zweiten: Wer sich erinnert an die
Panik, die bei Bekanntwerden von Aids
in Presse und Öffentlichkeit ausbrach, an
die "Rezeptverkäufer", die mit Internie-
rungs- und Isolierungsvorschlägen neue
Angst produzierten, darf dankbar sein für
Persönlichkeiten wie z.B. die damalige
Gesundheitsministerin Rita Süßmuth, die
mit großer Nüchternheit die ersten sach-
lichen Informationen weitergab und gleich-
zeitig zu erkennen gab, wie sehr sie mit
den Betroffenen mitfühlte. Dass die Soli-
darität vieler Menschen verhindert hat,
dass die Panikmacher in Politik und Öf-
fentlichkeit sich durchsetzen konnten, ist
ein weiterer Anlass zum Dank.

Erinnern bewirkt Weiterdenken.
Die Erinnerung gibt aber nicht nur Anlass
zum Danken. Jedes Wissen um Geschichte,
und gerade eine informierte Erinnerung
an dunkle Zeiten, ist nicht Selbstzweck,
sondern will etwas in der Gegenwart be-
wirken. Sie soll ein “provozierendes Ge-
dächtnis" werden, das die damals erfah-
rene Solidarität heute in anderen Situati-
onen, gegenüber anderen Personengrup-
pen wirksam werden lässt. Erinnern dient
der Gegenwart. Dank und das "provo-
zierende Gedächtnis" gehen dann auch
über das Thema "Aids" weit hinaus hin
zu Menschen, die heute auf unsere Soli-
darität, unser Mitfühlen angewiesen sind.

Klaus Pohlmeyer,
Theologe

und Psychotherapeut
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Persönlichkeitsentwicklung. Die Antwort darauf fällt gar nicht immer leicht.

Mit der Identität ist es nicht so einfach,
wie manche behaupten. Einige suchen
sie vorrangig in der Vergangenheit.
Dass aber die alten Rollenmuster vielfach
überhaupt nicht mehr passen, kennen
viele von Familientreffen her. Längst bist
Du erwachsen geworden und bewegst
Dich souverän in vielfältigen Lebens-
bezügen, lebst vielleicht mit eigenen
Kindern. Kommst Du aber in Deine alte
Herkunftsfamilie zurück, bleibst Du trotz-
dem immer “das Kind”. Auch wenn Du
inzwischen älter bist, bleibst Du dort
scheinbar auf ewig die “Prinzessin”, der
"Rebell" oder was auch immer. Uralte
Zuschreibungen greifen noch Jahrzehnte
später. Und reizen zum Widerspruch:
das bin ich doch gar nicht! 
Dann merken wir: Es gibt gar keine ein-
deutige Identität. Schon gar keine, die
ein für alle Mal zutreffend zu beschreiben
wäre. Eine immer gleiche Identität näm-
lich wäre ein Gefängnis. Weil sie bedeu-
ten würde, dass ich mich nicht verändern
dürfte. Das Leben aber ist nicht schlicht
und einfach, sondern vielfältig und wider-
sprüchlich, dynamisch. Lebendig eben.
Und damit ständigen Veränderungen unter-
worfen. Gott sei Dank, denn so schenkt es
uns Freiheit und immer neue Möglichkeiten!

Identität gibt es nur im Plural.

Nur so kann ich Kind meiner Eltern sein
und im selben Moment Vater von Kindern.
Ich kann Bruder meiner familiären Ge-
schwister sein, zugleich aber auch Bruder
und Gefährte für andere. Ich bin nicht
ewig festgelegt auf Kindheitsmuster,
sondern kann frei hin und her wechseln:
in den Rollen, den Aufgaben, zwischen
verschiedenen Identitäten. Einfalt ist keine
Lösung. Stattdessen bietet mir die Vielfalt
Anregung und immer neue Möglichkeiten.

Nicht “Blut und Boden”, sondern Begeg-
nungen mit dem Fremden prägen uns.

Nazis aus der “identitären Bewegung”
tun gerade wieder so, als sei alles ganz
einfach. “Wir” - das seien die Deutschen. 
Mit deutschem Brauchtum und Blut,
aufgewachsen auf deutschem Boden.
Das ist nicht nur total rückwärtsgewandt,
sondern falsch. Dahinter steht die alte
faschistische “Rassenlehre”. Als gäbe es
bei Menschen überhaupt irgendwelche
angeblich “reinen Rassen”. Was für eine
absurde Behauptung das ist!

Wer bin ich und wie viele?
Über Identität und Vielfalt.
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Nach dem Stand menschlicher Erkennt-
nis sind unsere Vorfahren einst allesamt
aus Afrika gekommen. Seit Jahrtausenden
waren Menschen ständig auf Wander-
schaft. Über Kontinente hinweg, haben
sich mal angesiedelt, um später weiter
zu ziehen. Unsere Vorfahren haben sich
immer neu bunt gemischt. Die Gattung
Mensch ist ein Ergebnis fortwährender
Begegnung mit dem Fremden. Gerade
die Mitte Europas ist seit Menschenge-
denken eine einzige große Transitzone.
Das, was wir heute “Deutschland” nen-
nen, ist seit jeher Einwanderungsland.
Menschen und ganze Völker wanderten
hierher zu: aus dem Norden und dem
Westen, dem Osten und dem Süden.
Was, bitte, soll das also sein:
“deutsches Blut”? 

Wenn überhaupt, könnten wir sagen:
Wir sind Nachkommen ehemaliger
Afrikanerinnen und Afrikaner. Vom Blut
her das Ergebnis einer bunten Mixtur
unterschiedlichster Zuwanderer aus ver-
schiedenen Völkern. Bewohnerinnen 
und Bewohner eines Einwanderungslan-
des seit alters her. Wenn uns in der Ver-
gangenheit etwas geprägt hat, dann ist
es gerade die Begegnung mit Fremden
aus allen Himmelsrichtungen gewesen.
Was sollte schlecht daran sein?
Selbst die Vergangenheit also war voll-
kommen anders, als einige behaupten.
Sicher kann es hilfreich sein zu wissen,
woher wir kommen. Aber keine Herkunft
legt uns endgültig fest. Weder die Familie,
aus der wir stammen, noch die Nation,
der wir zugerechnet werden. Nicht das
soziale Milieu oder die Hautfarbe.
Für manche, die merken, dass sie eigent-
lich anders sind, ist nicht einmal das Ge-
schlecht unveränderlich. Oder das Ge-
schlecht derer, von denen sie sich ange-
zogen fühlen, festgelegt.



Vielleicht sollten wir besser fragen:
“Wer darf ich - in der Begegnung mit
anderen - alles sein?” Schließlich bin ich
keine einsame Insel. Ich verkümmere
ohne die anderen. Ich brauche andere
Menschen, um selbst Mensch zu werden
Wir sind eben doch soziale Wesen, von
allem Anfang an aufeinander hin ge-
schaffen. Mich gibt es ohne das Wech-
selspiel mit vielen anderen gar nicht.
Die anderen bereichern mich. Und in der
Begegnung mit dem Fremden verändere
ich mich fortwährend. 

Was einmal mein Eigenes sein wird, wird
sich erst durch vielfache Wechselspiele
mit dem Fremden herausstellen. Es ist das 
Ergebnis eines Gebens und Nehmens,
des fortwährenden Austausches zwischen
Menschen. Ich begegne einer immensen
Vielfalt. 
Es ist enorm entlastend zu wissen: ich
muss gar nicht immer schon haargenau
wissen, wohin ich will. Muss nicht andau-
ernd vor Selbstsicherheit strotzen und
bestimmt sagen können, wer ich bin.
Wollen wir doch mal in Ruhe abwarten,
wer ich sein werde.

So bunt, so vielfältig ist das Leben.
Nicht allein aus der Vergangenheit deter-
miniert, sondern auf Zukunft hin offen.
Leben heißt Veränderung. Genau diese
Erkenntnis bringt ein biblischer Satz aus
dem ersten Johannesbrief im Neuen
Testament auf den Punkt:

Wir sind schon Gottes Kinder; es ist
aber noch nicht offenbar geworden,
was wir sein werden. (1. Joh. 3, 2)

Bernd Klingbeil-Jahr,
Pastor
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15Salons im Café Pax.
Übereinstimmend mehrstimmig.

Verantwortlich für die Salons zeichnet
das selbsternannte “Komitee”, bestehend
aus Monika Klama, Helga Lampe, Haide
Petri, Karsten Klama und Albrecht Lampe
– allesamt Bewohner des Steintors. Ihre
Idee: Gespräche initiieren, den Charme
der Offenheit und des Zuhörens pflegen,
Erfahrungswissen statt Behauptungswis-
sen zutage fördern, Perspektivwechsel
anregen, Nachbarschaftlichkeit. 

Über Aushänge in der Friedensgemeinde,
die Website und persönliche Kontakte
erfolgen die Einladungen. Auf offensive
Öffentlichkeitsarbeit verzichtet das Komi-
tee – wenn man sich und sein Anliegen
schätzt, muss man sich rar machen. Nach
immer ergebnisträchtigen Abend- und
Nachtsitzungen hatte das Komitee bisher
folgende Themen vorgeschlagen:
"Schenken: Da nich für", "Steintor – ein
Heimatabend", "Protest – zum Grenzver-
kehr zwischen Widerspruchsgeist, Ertra-
gen und kein Bock mehr", "Allein oder
einsam", "Ich sehe was, was Du nicht
siehst – das Spiel mit der Wahrheit".

Die dazu geladenen Gäste – ausgesucht
nach unvereinbar anmutenden Erfahrungs-
hintergründen und Lust an der offenen
Debatte – haben den Abenden die erwar-
tete Würze gebracht. So kam dabei ein
Mietweihnachtsmann mit einem Notar
ins Gespräch, ein Rentnerehepaar mit
einer Schauspielerin, eine Pastorin mit
einem Verkaufstrainer.

Das Charakteristische an allen Abenden:
Handhabbare Gruppengrößen von etwa
15 Personen, keine Vorträge, sondern un-
mittelbar entstehende Gespräche, keine
formellen Zwänge, nichts Verbesserwis-
serisches. Ein offensichtlich geschätztes
ernsthaftes Vergnügen.
Auch für das Komitee. Dieses, in aller
Demut, sieht sich veranlasst, die Salons
fortzusetzen, denn: Das Unvorhersehbare
an einem Ausflug ins Ungewisse ist der
Rückweg ins Gewisse.

Das nächsten Salon-Abende im
Café Pax, Humboldtstraße 175:

19. Januar / 16. März / 1. Juni /
31. August / 2. November 2018
Die Themen werden jeweils durch
Aushang und über die Website
bekannt gegeben:
www.friedenskirche-bremen.de,
Beginn wie immer: 19.00 Uhr.

Albrecht Lampe 
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Seit Januar 2017 gibt es im Café Pax eine neue Veranstaltungsreihe: Die Salons.
Sie widmen sich alle zwei Monate gesellschaftlichen, politischen oder nachbar-
schaftlichen Themen. 
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seit Jahrzehnten. Naturgemäß wechseln mit der Zeit die Namen und Beteiligten –
immer noch aber wird gemeinsam gesungen. Den letzten Neustart gab es vor knapp
neun Jahren. Der Chor ist offen für neue Mitwirkende und Projekte. Mitsängerin
Wiebke Lewerenz berichtet:

Außerdem ist die Altersstruktur dieses
Chores unbestechlich. Es ist im Schnitt
eine junge und bunte Truppe: Inzwischen
wird die Liste der “Chorbabies” immer
länger. Und nicht zuletzt zieht mich jede
Woche eine große Kraft zu den Chor-
proben: Es ist der Elan und Esprit unserer
Chorleiterin Megumi Ishida-Hahn. Sie ist
immer mit Witz und Kreativität bei der
Sache. Sie hat treffende Bilder, welche die
Vorstellungskraft aller für die Musik for-
men, sie findet den richtigen Ton für Lob
und Kritik, an dem wir wachsen, und
macht tolle Stimmbildung im Rahmen
des Einsingens. 

Seit Februar 2009 bin ich
Mitglied und immer noch
mit Begeisterung dabei.
Die Begeisterung nährt
sich aus vielerlei Quellen:
Da ist zum Beispiel die
Freude am Singen, denn
es verbindet Menschen

und ist ein toller Freizeitausgleich zum
Alltag mit Kindern, Arbeit und Haushalt.
Dann mag ich das wöchentliche Zusam-
menkommen, da sich besonders in die-
sem Chor immer schon eine sehr ange-
nehme und soziale Gruppendynamik
entwickelt (das Bier danach, Probenwo-
chenenden, Kohltour, Grillfest).

Gesuchte Männer.
Im Chor der Friedensgemeinde.
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Wiebke Lewerenz

Durch ihre Stückauswahl und Probenge-
staltung ist dieser Chor sehr gewachsen.
Beim ersten Auftritt sangen wir im Got-
tesdienst zweistimmig einen kurzen iri-
schen Segen – heute verfügen wir über
ein Repertoire von Bach über Mendels-
sohn, Brahms, Karl Jenkins bis hin zu
skandinavischen Komponisten. 

Da es uns leider gerade etwas an der
männlichen Grundlage mangelt, würden
sich alle über Unterstützung in den
Männerstimmen freuen. Vielleicht wäre
es dann auch wieder möglich, ein etwas
größeres Projekt mit Orchester und Chor
auf die Beine zu stellen. Dies würde uns
sicher noch einen großen Schub nach
vorne bringen.
Im Namen des gesamten Chores lade ich
ein: Schnuppert bei uns rein. Wir proben
donnerstags um 19:30 Uhr im Chorraum
der Friedensgemeinde.
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19 Uhr Welt-Aids-Tag                             Pastor Bernd Klingbeil-Jahr,
Bremer ökumenischer Gottesdienst                  Thomas Abrell
zum Welt-Aids-Tag.               (Franziskaner-Pater, Osnabrück)
Gemeinsam vorbereitet von den                                    u.v.a.
AIDS-Beratungsstellen des Rat und Tat-Zentrums und
des Gesundheitsamtes, von Betroffenen und Solidarischen,
Vertreter*innen der katholischen und evangelischen Kirche.

Musik: “Da capo al dente” - lesbisch-schwuler Chor Bremen,
Leitung: Washington de Oliveira

11 Uhr Erster Advent Pastorin Ulrike Hardow
Familiengottesdienst

Musik: Kinderchor (Leitung: Megumi Ishida-Hahn)

11 Uhr Zweiter Advent Pastor Bernd Klingbeil-Jahr
Gottesdienst

17 Uhr Dritter Advent
Vormittags kein Gottesdienst,
stattdessen um 17 Uhr:
Offenes Singen und Musizieren zum Advent, 
mit Megumi Ishida-Hahn und Johannes Scheffler

Fr.01

03

10

17

Dez
2017

andere Uhrzeit!

anderer Tag
andere Uhrzeit!

Weihnachten in der Friedenskirche.
Die Weihnachtsgeschichte neu und anders erzählen, singen, durchspielen - das wollen
wir in den vier Gottesdiensten am Heiligen Abend. Rechtzeitiges Kommen empfiehlt sich,
da wir bei Überfüllung die Türen schließen müssen.
Das Krippenspiel für Familien mit kleinen Kindern wird um 14.30 Uhr aufgeführt - von
schauspielenden Kindern, dem Kinderchor und vielen Aktiven.
Die Christvesper wendet sich an Familien mit älteren Kindern sowie Jugendliche und
Erwachsene. Sie wird erneut mitgestaltet vom Bremer Jugendtheaterprojekt “The Next
Generation”, das aus hier Geborenen und hierher Geflüchteten besteht. Junge Menschen
unterschiedlicher Herkunft und Religion, die mit Schauspiel, Musik und Tanz die biblische
Weihnachtsgeschichte ausleuchten.
Die Christvesper findet gleich zwei Mal statt: um 16.00 Uhr und um 17.30 Uhr. 
Die Christnacht um 23.00 Uhr wird eine besinnliche und musikalische Stunde sein.

In allen Gottesdiensten des Heiligen Abends wird viel gesungen werden.
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Heiliger Abend

14.30 Uhr Kinderweihnacht Pastor Bernd Klingbeil-Jahr
“Funken Hoffnung”- Krippenspiel für die Jüngsten      u.v.a.
Mitwirkende: Kinderschauspielgruppe
(einstudiert von Christine Rust und vielen anderen)
und der Kinderchor (Leitung: Megumi Ishida-Hahn)

16.00 Uhr Christvesper Pastor Bernd Klingbeil-Jahr
Festgottesdienst mit Schauspiel, Tanz         und das Jugend-
und Musik: Jugendliche, die hier                  theaterprojekt
geboren wurden, und jene, die        “The Next Generation”
hierher geflohen sind, leuchten in
szenischen Elementen die biblische
Weihnachtsgeschichte aus.

17.30 Uhr Christvesper Pastor Bernd Klingbeil-Jahr
Festgottesdienst mit Schauspiel, Tanz         und das Jugend-
und Musik: Jugendliche, die hier                  theaterprojekt
geboren wurden, und jene, die        “The Next Generation”
hierher geflohen sind, leuchten in
szenischen Elementen die biblische
Weihnachtsgeschichte aus.

23.00 Uhr Christnacht Pastor Bernd Klingbeil-Jahr
Texte und Musik zur Heiligen Nacht

Musik: - Megumi Ishida-Hahn (Orgel, Klavier)
- Johannes Scheffler (Gesang)      
führen Lieder von Bertold Brecht, 
Udo Lindenberg  u. a. auf  

11.00 Uhr Zweiter Weihnachtstag Pastorin Ulrike Hardow
Gottesdienst

17.00 Uhr Silvester Pastorin Ulrike Hardow
Gottesdienst mit Abendmahl
zum Jahreswechsel

So.24

Di. 26

So.31

Dez
2017

andere Uhrzeit!
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e 11.00 Uhr Familiengottesdienst Pastorin Ulrike Hardow

11.00 Uhr Gottesdienst Pastor Bernd Klingbeil-Jahr

PREDIGTREIHE - KLAUS POHLMEYER:

Vom Himmel auf die Erde gefallen
Oder: Visionen und die Realität des Alltags

11.00 Uhr Gottesdienst Klaus Pohlmeyer,
1. Der Blick in den Himmel Theologe und 
oder: wer blickt eigentlich wen an?            Psychotherapeut
(zu Mk 1,9-11)

11.00 Uhr Die zehn großen Freiheiten Pastor Bernd Klingbeil-Jahr,
Konfirmandinnen und Konfirmanden       Christine Rust und
berichten von ihrem Seminar über die     Konfirmand*innen
zehn Gebote und das Menschenrecht      

11.00 Uhr Familiengottesdienst                       Pastorin Ulrike Hardow

11.00 Uhr Gottesdienst Klaus Pohlmeyer,
2. Religiöser Realismus Theologe und 
oder: von der Freiheit eines                       Psychotherapeut
Christenmenschen (zu Mk 12,13-17)

11.00 Uhr Gottesdienst Pastor Bernd Klingbeil-Jahr

11.00 Uhr Gottesdienst Pastor Rüdiger Kunstmann

11.00 Uhr Familiengottesdienst Pastorin Ulrike Hardow

11.00 Uhr Gottesdienst        Pastor Bernd Klingbeil-Jahr

11.00 Uhr Gottesdienst Pastor Rolf Sänger-Diestelmeier

07
14

21

28

04
11

18
25

04
11
18 

Jan
2018

Feb
2018

Mär
2018
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11.00 Uhr Palmsonntag Klaus Pohlmeyer,
Gottesdienst Theologe und Psychotherapeut
3. Angekommen in der Stadt des Himmels?
oder: wer ruft hier eigentlich “Hosianna”                      
(zu Mk 11,1-11)

18.00 Uhr Gründonnerstag Pastor Bernd Klingbeil-Jahr
Gottesdienst mit dem nachempfundenen u.v.a.
jüdischen Passah- und dem christlichen Abendmahl.
Die Gemeinde sitzt an gedeckten Tischen, eine Anmeldung
ist nicht nötig. Alle sind willkommen!

11.00 Uhr Karfreitag Pastor Bernd Klingbeil-Jahr
Musikalischer Gottesdienst 
mit Abendmahl

11.00 Uhr Ostersonntag Pastorin Ulrike Hardow
Familiengottesdienst

11.00 Uhr Gottesdienst Pastor Bernd Klingbeil-Jahr

11.00 Uhr Gottesdienst N.N.

11.00 Uhr Konfirmation Pastor Bernd Klingbeil-Jahr
Festgottesdienst

11.00 Uhr Konfirmation Pastor Bernd Klingbeil-Jahr
Festgottesdienst

11.00 Uhr Gottesdienst             N.N.

11.00 Uhr Familiengottesdienst Pastorin Ulrike Hardow

11.00 Uhr Gottesdienst                      Pastor Rolf Sänger-Diestelmeier

11.00 Uhr Pfingsten            Pastor Bernd Klingbeil-Jahr
Gottesdienst mit Abendmahl

11.00 Uhr Gottesdienst             Pastor Rüdiger Kunstmann

25

Do. 29

Fr. 30 

01
08
15

Sa. 21

22

29

06
13
20
27

Mai
2018

anderer Tag!

anderer Tag,
andere Uhrzeit

anderer Tag,

Apr
2018

Mär
2018
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Regelmäßige Gruppen und Treffen.

Kita (Lessingstr. 12A) Leitung:
Die Friedensgemeinde unterhält eine Kindertageseinrichtung,          Lorena Leschke-Jendrtzok
die wochentags von etwa 120 Kindern besucht wird. Tel. 70 68 86
Zusätzlich werden dort weitere Freizeitaktivitäten angeboten.
Neuerdings haben wir zusätzlich eine Kinderkrippe in einer
Nachbarstraße eröffnet.    

Kinderchor Megumi Ishida-Hahn
Kinderchor I:   mittwochs: 15.30 - 16 Uhr (Altersgruppe ab 4 Jahre)                     Tel. 7 42 42
Kinderchor II:  donnerstags: 15.30 - 16 Uhr (Altersgruppe 5 - 6 Jahre)
Kinderchor III: donnerstags: 16.15 - 17 Uhr (Schulkinder bis 8 Jahre)

Kindergruppe “Samsolidam” (Altersgruppe 8-12 Jahre) Christine Rust,
donnerstags: 16.15 - 17.30 Uhr Diplom-Pädagogin, Tel. 78 401

Offener Familientreff im Winter - ein überdachter Kinderspielplatz             Christine Rust,
mit Café. Von November bis zum 11. März, sonntags von 15 - 18 Uhr.  Diplom-Pädagogin
Eine Kooperation der Friedensgemeinde mit dem “Haus der Familie/Mitte”           Tel. 78 401
(Amt für soziale Dienste) und dem Landesverband Bremen des                                       und
Deutschen Kinderschutzbundes Kooperationspartner

als feste Gäste im Haus:
Kinderschutzzentrum Bremen (Humboldtstr. 179) Tel. 240 112 10

Konfirmandennachmittage Pastor Bernd Klingbeil-Jahr
- dienstags 15 - 19 Uhr Tel. (zu Hause) 70 01 08
- mittwochs 16 - 17 Uhr

Jugendgruppe                                                                                Christine Rust,
dienstags 19.00 Uhr Diplom-Pädagogin, Tel. 78 401

Hausaufgabenhilfe - kostenlos und kompetent Bernhard Arnold, Eckard Jahn,
- mittwochs 15 - 17 Uhr (außer in den Schulferien) Birgit Neumann, Monika Willrich

als feste Gäste im Haus:
Martinsclub-Jugendgruppe Anna Katharina Bechtoldt, Tel. 53 74 750

Café Pax Das Café-Team, 
Das CaféPax ist ein nicht-kommerzieller, ehrenamtlich                                        Tel. 7 84 01
betriebener Raum der Begegnung.
Öffnungszeiten:
- mittwochs und donnerstags 15 - 19 Uhr                           
- sonntags 12 - 13.15 Uhr
- immer zu den Fußball-Bundesligaspielen des SV Werder Bremen
Das Café-Team freut sich stetig über Verstärkung, um die vielen Gäste
freundlich bewirten zu können. Interessierte melden sich bitte im
Jugendbüro (Tel. 78 401)

für Jugendliche

für Erwachsene

für Kinder

22
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Regelmäßige Gruppen und Treffen.

Chor der Friedensgemeinde Megumi Ishida-Hahn,
donnerstags 19.30 - 21.30 Uhr Kirchenmusikerin
- besonders in den Männerstimmen freuen

wir uns auf Verstärkung

Der Salon Monika Klama
Eine offene Gesprächsrunde für alle Interessierten                                              Tel. 78 224
im CaféPax. Termine und Themen auf der Website:
www.friedenskirche-bremen.de                  

Bibelkurs Deutsch-Farsi für Geflüchtete aus dem Iran und Pastor Bernd Klingbeil-Jahr,
Afghanistan - mehrfach mtl. sonntags nach den Gottesdiensten          Pastorin Ulrike Hardow

Bildungsbrücke - Initiative für Chancengleichheit im Viertel. Christine Rust,
Hilft Kindern aus armen Familien, die schulischen Nebenkosten zu decken.     Dipl.-Pädagogin
Sprechstunde: donnerstags 14 - 15.30 Uhr und nach Vereinbarung                      Tel. 78 401

Ü-64 - “Junge” Senior*innen-Gruppe Pastorin Ulrike Hardow
mittwochs nach Absprache Tel. 47 39 70

Seniorennachmittag Pastorin Ulrike Hardow
donnerstags 15 Uhr 

Besuchsdienst - wer hat Freude daran, Pastorin Ulrike Hardow
ältere oder erkrankte Menschen im Viertel aufzusuchen?

Ökum. Arbeitsgruppe Homosexuelle und Kirche (HuK) Volkmar, Tel. 349 87 05
Jeden 1. und 3. Freitag im Monat um 19 Uhr 

Redaktionsgruppe für das Gemeindeblatt Pastor Bernd Klingbeil-Jahr
trifft sich auf Absprache                           

Übertragung von Fußballspielen Café-Team 
immer dann, wenn der SV Werder in der Bundesliga spielt                                  Tel. 78 401

Umwelt-AG Uli Meine 
trifft sich auf Absprache Tel. 70 44 05

Die Friedensgemeinde unterstützt den Bremer Treff, die kirchliche Begegnungs-
stätte für Menschen in materiellen, körperlichen und seelischen Notlagen. 
Öffnungszeiten: dienstags bis freitags 17 - 21 Uhr, samstags 6 - 22 Uhr,
Altenwall 29. Außerden unterstützen wir die Streetwork-Stelle für Wohnungs-
lose in der Innenstadt.

als feste Gäste im Haus:

Bremer Chorwerkstatt Marlies Henrion, Tel. 44 48 80 13
Besselstraßenchor Gisela Tamm, Tel. 0171-5895678
VHS - Chorprojekte Andrea Hansen, Tel. 361 3656
VHS - Deutschkurse Anne Bock, Tel.361 8158
Paritätisches Bildungswerk - Deutschkurse Fr. Leinfelder, Tel. 1 74 72 22
Humboldt-Forum - Gesprächsrunde für Pastor*innen Pastor Bernd Klingbeil-Jahr
Rosa Tanzende Verein,Tel. 0171-84167387

für Erwachsene
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“Familientreff” im Winterhalbjahr.
Kinder müssen sich bewegen und Eltern sollen sich treffen - dies auch, wenn es bei
schlechtem Wetter draußen nicht mehr möglich ist. Wir holen den Spielplatz nach
drinnen! Von November bis Mitte März gibt es den Familientreff in den Räumen der
Friedensgemeinde. Die Gemeinde, das “Haus der Familie/Mitte” und der Landes-
verband Bremen des Deutschen Kinderschutzbundes organisieren die Möglichkeit,
andere zu treffen, um zu spielen, zu klönen, zu basteln und einfach zusammen zu sein.
Immer am Sonntag sind ab 15.00 Uhr die Türen geöffnet und sowohl das Café als
auch die Spiel- und Tobe-Räume stehen für die Familien bereit. Wie auf dem Spiel-
platz sind dabei die Eltern selbst für ihre Kinder verantwortlich. Das Café wird ehren-
amtlich organisiert und braucht die Mithilfe von allen, z.B. beim Abräumen der Tische. 
Und wer kann, beteiligt sich mit einer Spende von 1 EUR (ins Sparschwein auf der
Theke) an den Kosten des Familientreffs. 
Gegen 17.30 Uhr gehören der Abschlusskreis und das Singen zum Ritual und natür-
lich das gemeinsame Aufräumen. Hier werden die Eltern gebraucht - jede Hand, die
mithilft, ist kostbar! Viel Spaß - und einen angenehmen Nachmittag für alle!

Christine Rust, Diplom-Pädagogin der Friedensgemeinde

(Dieses Projekt wird finanziell unterstützt vom Beirat Östliche Vorstadt und dem
Amt für Soziale Dienste).

Jugendfreizeit in St. Peter Ording.
In der ersten Woche der Sommerferien, vom 28. Juni bis 4. Juli 2018, veranstaltet
die Friedensgemeinde eine Jugendreise nach St. Peter-Ording. Das liegt sehr schön
an der nordfriesischen Nordseeküste.
Die Reise ist offen für alle interessierten Jugendlichen zwischen 12 und 18 Jahren.
Untergebracht und verpflegt wird die Gruppe im Evangelischen Jugenderholungsdorf
St. Peter-Ording. Hier lockt nicht nur die Nähe zur Nordsee mit ihren sehr weißen
und weiten Stränden; auch auf dem großen Gelände selbst sind zahlreiche Sport-
und Spielmöglichkeiten vorhanden. Tischtennisplatten, Plätze für Fußball, Basketball,
Beach-Volleyball, ein Minigolf-Platz, Outdoor-Kicker und eine Kletterwand laden zu
Bewegung und Spaß ein. Voraussichtlich werden wir Fahrräder mitnehmen oder aus-
leihen, um mobiler zu sein. Inhaltlich werden wir uns auf der Freizeit wieder mit einem
aktuellen Thema befassen, uns damit kreativ auseinandersetzen, dazu diskutieren und
ausgewählte Filme schauen.

Im Januar erscheint ein Handzettel mit den genauen Preisen und einem Anmelde-
formular. Schon jetzt aber sei gesagt, dass niemand zu Hause bleiben muss, bloß weil
das Geld für die Reise fehlt. Schließlich ist eine Kirchengemeinde eine Solidargemein-
schaft: bei Bedarf besorgen wir verschwiegen Extra-Zuschüsse, damit alle, die es
wünschen, mitfahren können.

Auf eine schöne Sommerfreizeit freuen sich
Christine Rust, Bernd Klingbeil-Jahr und das Jugend-Team
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Förderverein Friedensgemeinde Bremen e.V.
(eingetragen im Vereinsregister Amtsgericht Bremen
unter VR 6431, der Verein ist gemeinnützig)

Hiermit erkläre ich mich bereit, den Förderverein
Friedensgemeinde Bremen e.V. finanziell zu unterstützen.

Vorname...............................................................................

Name....................................................................................

Straße...................................................................................

PLZ/Ort................................................................................

Ich zahle:  6,- Euro   ❑ monatlich        ❑

12,- Euro   ❑ vierteljährlich  ❑

20,- Euro   ❑ halbjährlich      ❑

50,- Euro   ❑ jährlich            ❑

anderer Betrag    Euro  ........................................

Ich ermächtige den Förderverein Friedensgemeinde
Bremen e.V., Zahlungen von meinem Konto mittels Last-
schrift einzuziehen. Zugleich weise ich mein Kreditinstitut
an, die vom Förderverein Friedensgemeinde Bremen e.V.
auf mein Konto gezogenen Lastschriften einzulösen.

IBAN*

BIC*

Unterschrift...........................................................................

Bremen, den.........................................................................
(Eine Spendenquittung erhalten Sie automatisch)

*) IBAN und BIC finden Sie auf Ihrem Kontoauszug oder auf
Ihrer Scheckkarte
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Adventsfeier für Senioren.
Senioren und Seniorinnen der Gemeinde
sind für Donnerstag, 7. Dezember, um
15 Uhr herzlich zu einer gemütlichen
Adventsfeier in der Friedensgemeinde
eingeladen -  mit adventlichen Liedern,
Geschichten und Kaffee und Kuchen.
Gerne können Sie auch Partner, Bekannte
oder Nachbarn mitbringen. Bitte melden Sie
sich im Gemeindebüro an (Tel. 74242).

Pastorin Ulrike Hardow

Anmelden in der Kita.
In den ersten drei Januarwochen 2018
ist wieder Anmeldezeit für die Aufnahme
in unsere Kita zum Kita-Jahr 2018/19.

Die Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter der Kita der
Friedensgemeinde laden in
dieser Zeit sehr herzlich ein
zum: Tag der offenen Tür
am Freitag, den 12.01.2018,
von 16.00 - 18.00 Uhr.

Wir freuen uns auf viele interessierte
Eltern und Kinder!

Lorena Leschke-Jendrtzok
und das Kita-Team

FÖRDERVEREIN
F r i e d e n s g e m e i n d e

Nachrichten.



Förderverein Friedensgemeinde Bremen e.V.
(eingetragen im Vereinsregister Amtsgericht Bremen
unter VR 6431, der Verein ist gemeinnützig)

Vorsitzender: Bernd Klingbeil-Jahr
Stellvertreter: Gert Hysky
Kassenwart:   Ulrich Meine

BIC: GENODEF1EK1
IBAN: DE81 5206 0410 0006 4127 69
Bank: Evangelische Bank

Ihre Bereitschaft, Förderer zu werden,
senden Sie bitte an das Gemeindebüro der

Friedenskirche Bremen
Humboldtstr. 175
28203 Bremen

oder an den

Förderverein Friedensgemeinde
Colmarer Str. 12
28211 Bremen

Für Ihre Unterstützung danken wir herzlich!
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FÖRDERVEREIN
F r i e d e n s g e m e i n d e
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Nachrichten.

Klimaschutz, der aus dem Keller kommt.
Idee für ein neues Blockheizkraftwerk.
Das Klimaschutzziel der Bundesregierung hat die Friedensgemeinde längst erreicht.
Jetzt könnte es einen Schritt weiter gehen: Mit einem Blockheizkraftwerk im Keller
unter der Kirche. Es erzeugt gleichzeitig Strom und Wärme.

Gegenüber 1990 hat die Friedensgemeinde ihren Energieverbrauch um 60 Prozent
auf nur noch 40 Prozent gesenkt. Was die Bundesregierung noch für das Jahr 2050
plant, ist hier längst erreicht: Das Gemeindehaus ist energetisch saniert. In der Kirchen-
decke dämmt eine dicke Schicht Zelluloseflocken das Dach. Über die Solaranlage er-
zeugt die Gemeinde rechnerisch etwa so viel Strom, wie sie pro Jahr verbraucht. Die
optimierte Heizungsanlage im Keller der Gemeinde sorgt mittlerweile auch in der KiTa
für wohltemperierte Räume und für warmes Wasser. 

Nun überlegen wir, den nächsten Schritt zu tun, sofern die demo-
kratischen Gremien da mitgehen können. Im nächsten oder über-
nächsten Sommer – wenn ohnehin Bauarbeiten in der Kirche anste-
hen – könnten wir neben der bestehenden Gasheizung ein Blockheiz-
kraftwerk (BHKW) einbauen. Es erzeugt Strom und Wärme gleich-
zeitig und verbraucht so nur etwa 70% der Energie, die bisher bei
der separaten Energieerzeugung anfällt.
Ein BHKW sieht aus wie eine übergroße Waschmaschine und be-
steht hauptsächlich aus einem Erdgasmotor (wie er auch in Autos
verwendet wird) und einem Generator, der Strom erzeugt. Der
Motor kann im Gegensatz zum Auto dauerhaft schonend und
energiegünstig mit gleichmäßig niedriger Drehzahl laufen. Es wird
also kein Geheul aus dem Keller an unsere Ohren dringen.

Mit einem viel größeren BHKW könnte man noch mehr Energie-
sparen, aber nicht immer ist das, was Energie spart, auch wirt-
schaftlich. Für die geplante Anlage ist die Prognose, dass die ge-
sparten Stromkosten und die beantragten Fördermittel die Inves-
titionskosten nach etwa acht Jahren ausgleichen. Das BHKW 
läuft immer dann, wenn Gemeinde und KiTA Wärme für Heizung
oder Warmwasser brauchen. Der dabei mit erzeugte Strom wird
von uns genutzt oder ins Stromnetz eingespeist. Nur etwa die Hälf-
te des Jahres wird dann die bisherige Heizungsanlage zusätzlich ge-
braucht, um die Räume zu heizen.

Auch bei der Umgestaltung des Kirchenraumes hoffen wir auf
weitere Energieeinsparungen. Wir wollen die Heizung umstellen
und die alten Heizkörpernischen schließen, da sie sehr hohe Ab-
strahlverluste verursachen. Bisher wurde ungewollt die Außenluft
ordentlich mit geheizt. Wenn das die Bundesregierung wüsste!

Wir ahnten es schon lange und packen es jetzt an. Auch mit der Gewissheit, dass
solche Verbesserungen nicht ohne Ausdauer umzusetzen sind.

Uli Meine, Umweltgruppe



Einen Menschen zu treffen, der auf fast 100 Jahre Zeitgeschichte zurückblicken kann,
ist wohl eher ein Glücksfall. Heinrich Germer (96) erzählt mir aus seinem Leben, be-
antwortet Fragen - und beeindruckt mit seiner Offenheit. Er schildert, wie es war,
als Kind und Jugendlicher hier im Viertel, als Soldat im 2. Weltkrieg. Erinnert sich
an die schrecklichen Erlebnisse, Angst an der Front, an das schlechte Gewissen, das
Verdrängen - und das Überleben...
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Im Jahre 1921 wurde Heinrich Germer
in der Bremer Wendtstraße geboren.
Seine Eltern betrieben hier eine kleine
Gärtnerei, die traditionell auch für den
Altarschmuck oder die festliche Ausstat-
tung der Friedenskirche bei besonderen
Anlässen zuständig war. 
Kleine Handwerksbetriebe, ein Lebens-
mittelladen, Schlachter, Milchmann,
Gemüseladen und die Eckkneipe prägten
die Nachbarschaft. Fahrende Geschäfts-
leute wie der Schrotthändler, die Fisch-
frau oder ein Speiseeiskarren sorgten
für aufregende Abwechslung. Zur Frei-
marktzeit gab es Straßenmusik vom
Orgeldreher.

Welche Erinnerungen haben Sie an
Ihre Kindheit hier im Viertel?
Selbstverständlich mußte ich mit meiner
etwas jüngeren Schwester in der Gärt-
nerei mithelfen. Blumen schneiden auf
dem gepachteten Gärtnereigrundstück -
zu Festtagen wie Konfirmationen oder
Weihnachten, Blumen ausliefern - zu Fuß
oder mit dem Fahrrad. 

Mit Freunden aus der Nachbarschaft
trafen wir uns auf dem Pachtgrundstück
meines Großvaters am Bahndamm mit
Obstbäumen und Sträuchern. So gab es
im Sommer immer Süßes zu naschen.
Oder das große Osterfeuer, wenn das
Gartengestrüpp verbrannt wurde.
Im “Wochenendhaus”, auf der Parzelle
meiner Verwandten, übernachteten wir
oft und in den Sommerferien waren wir
immer auf dem Land. Wir halfen bei der
Ernte und lernten die Dorfjugend kennen.
Es war die schönste Zeit meiner Jugend.
Der Kontakt zu meiner Verwandtschaft
hat mir sehr viel bedeutet.

Sonntags mussten wir immer zum Kinder-
gottesdienst in die Friedenskirche, später
dann zum Konfirmandenunterricht.
Meine Schwester zu Pastor Urban und
ich zu Pastor Mießner - beide Pastoren
waren ja schließlich Kunden von uns.
Ab 1930 war ich dann Mitglied der
“Jungschar” der Friedenskirche. 

Gestohlene Lebenszeit.
Erinnerungen eines Bremer Bürgers.
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über solche Liedertexte?
Nein - wir fanden sie normal, das war
die sogenannte “neue Zeit”.
Es gab ja auch den übrigen Alltag und die
Familie. Nach Beendigung meiner Schul-
zeit, machte ich eine Gärtnerlehre.

Wann wurde Ihnen denn bewusst,
dass es Krieg geben wird?
Im August 1939 hörten wir über Radio
und die Zeitung von Provokationen in
in Polen, womit man uns den Einmarsch
begründete. Auch die Einberufung vie-
ler Bekannter zur Wehrmacht und die
zunehmende Propaganda waren ein-
deutige Zeichen.
Ich wurde zum Arbeitsdienst in ein Lager
in Huckelriede beordert. Die Aufgabe
war: Erdarbeiten für den Bunkerbau.
Plötzlich kam meine Einberufung. Nun
war auch ich Soldat und der Krieg nahm
ganz andere Formen an.

Ging es dann sofort in den Einsatz?
Einigen Wochen Grundausbildung in Bre-
men folgte die Verlegung nach Ulfborg
in Dänemark, wo wir an der Panzerab-
wehrkanone ausgebildet wurden und ich
Auto- und Kradfahren lernte. Es war eine
vergleichsweise entspannte Zeit. Rationa-
lisierung von Lebensmitteln gab es kaum.
Ich konnte noch Butter,  Käse o.ä. nach
Hause schicken. Sogar ein Weihnachtsfest
wurde hier von unserer Kompanie für
uns ausgerichtet.

Jungschar? Was muss man
sich darunter vorstellen?
Das war die Jugendorganisation der Ev.
Kirchen. Sie wurde in der Friedenskirche
vom Diakon Walter Dornhöfer geleitet.
Wir trafen uns im Gemeindehaus, machten
Ausflüge mit dem Fahrrad, Schiffstouren
auf der Weser, Ferienfahrten in den Harz
oder auf die Insel Amrum. Als die Nazis
1933 an die Macht kamen, wurde die
“Jungschar” Teil der “Hitlerjugend” und
der “Marine-Militärverein” war dann
die“Marine-Hitlerjugend” (MHJ). Meine
Freunde und ich gingen lieber zur MHJ.

Haben Sie gemerkt, wie sich die
Gesellschaft langsam veränderte?
Kaum - nur insofern, dass unser Vereins-
heim, ein Bockschiff in der kleinen Weser
und mehrere Kutter von der MHJ über-
nommen wurden. Wir pullten auf der
Weser, lernten Seemannsknoten, Signal-
flaggen und andere seemännische Tätig-
keiten. Die Erziehung zur Nazi-Ideologie
und die Verherrlichung des Militarismus`
standen im Vordergrund. Als Kinder aber
nahmen wir das nicht so wahr.
Mit 14 Jahren musste ich zur “Braunen-HJ”
wechseln. Mit Geländespielen, Marschieren
und Singen von Liedern, die die Jugend
begeistern sollten. So gröhlten wir diese
aus voller Kehle und kamen uns dabei
sehr wichtig vor.

“JUGEND, JUGEND, WIR SIND DER ZUKUNFT SOLDATEN,
JUGEND, JUGEND, TRÄGER DER KOMMENDEN TATEN,
JA, DURCH UNSERE FÄUSTE FÄLLT,
WAS SICH UNS ENTGEGENSTELLT...”
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Unser Vormarsch, durch Lettland an die
russische Grenze, ging zügig voran.
Wir fühlten uns auf dem richtigen Weg.
Dann aber wurde auch ich plötzlich mit
Tod und Leid konfrontiert. Ich musste
zuschauen, wie unser Feldwebel einen
sich schlafend stellenden jungen russi-
schen Soldaten mit der Maschinenpistole
in den Kopf schoss. Dieses Bild hat sich
mir für mein Leben eingeprägt.
Oder die 12 Kameraden mit ihrem Kom-
mandeur, die einem riskanten Vorstoß
zum Opfer fielen. Ich musste sie im Fel-
de begraben.

Wie hält man das alles aus
als junger Mensch?
Viele Briefe, die ich nach Hause schrieb,
haben mir geholfen, mit meiner Situation
klar zu kommen. Und hunderte Fotos,
die ich mit meiner Kamera machte, waren
Zeugen von Euphorie aber auch Leid.

War die Motivation nicht
irgendwann einmal auch am Ende?
Der harte Einsatz ließ solche Gedanken
kaum zu. Als uns bei “Stellungskämpfen”
an russischen Panzergräben jedoch die
Geschosse der Stalinorgeln um die Ohren
flogen, hatten wir Angst um unser Leben.
Das “Abenteuer Krieg” war endgültig
Vergangenheit. Trotzdem mussten wir
weiter bis kurz vor Leningrad. Wir konn-
ten schon die Kirchtürme sehen.
Durch Hunger und Isolierung sollten wir
die Stadt zur Kapitulation zwingen. 
Dann die Verlegung ins Wolchowgebiet.
Es war bitterkalt. Wir lebten in Erdbun-
kern mit Blechöfen. Bei minus 35-40 ºC 
sind mir einige Zehen erfroren. Die Fahrt
im Güterwaggon der russischen Bahn zum
Feldlazarett war schrecklich, aber die Zeit
dort - mein Glück. Wie ich später hörte,
waren viele meiner Kameraden im Einsatz
getötet oder verwundet worden.

Das hört sich nach einem
“angenehmen” Soldatenleben an?
Eine bald folgende Verlegung nach Borris,
zum Scharfschießen mit Panzerabwehr-
kanone und Maschinengewehr, ließ er-
kennen, dass es jetzt doch ernst würde.
Im April 1941 ging es mit der Bahn und
unbekanntem Ziel Richtung Osten. Über
den “polnischen Korridor” weiter mit
eigenen Fahrzeugen ins Memelland in
Ostpreussen. Für uns alle überraschend
kam am 21. Juni 1941 der Einsatzbefehl
zum Einmarsch in die Sowjetunion. War
uns doch bekannt, dass es einen Nichtan-
griffspakt zwischen Hitler und Stalin gab.
Umsomehr waren wir erschrocken.

Gab es dazu Kritik oder wurde 
in der Truppe darüber gesprochen?
Undenkbar. Befehlsverweigerung wurde
mit dem Tode bestraft, das wusste man!
Unsere Aufgabe war es, die Brücke über
einen Fluss einzunehmen und diese als
Nachschubweg für eine Panzerdivision
zu sichern. Uns klopfte damals das Herz
bis zum Halse. 
Eine Nacht und einen Tag rollten unsere
Panzer und Fahrzeuge über die Brücke.
Über und über mit Staub bedeckt, hatten
wir aber “unseren Auftrag” erfüllt.

Freuten Sie sich über Ihren Erfolg?
Gemäß Nazipropaganda waren die west-
lichen Länder, England, Frankreich und
Amerika, aber auch Russland und Polen
unsere Feinde. Wir meinten ja, es sei
unsere Pflicht, das deutsche Vaterland
zu verteidigen.
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Nach meiner Genesung, zurück an der
Front in den Wolchowsümpfen, wurde
der Einsatz immer schwieriger. Wir muss-
ten Knüppeldämme bauen, um nicht im
Schlamm einzusinken. Nächtelang lagen
wir mit dem Bauch im nassen Boden -
und die Russen kämpften hart. Die Ra-
cheaktion in einem Dorf, wo vier unserer
Soldaten nachts von Partisanen getötet
wurden, läßt mich heute noch schaudern:
Ein Ultimatum, die Täter zu nennen, ver-
lief ergebnislos - so wurden 12 ältere
und jüngere Männer aus dem Dorf aus-
gesucht und von unserem Kommando
erschossen. Mit weichen Knien mussten
wir dieser Exekution beiwohnen.

Das muss schlimm für Sie
gewesen sein?
Ja, fürchterlich. Es hat sich bis heute in
mein Gedächtnis eingebrannt. Umsomehr
war ich erleichtert, als wir nach weiteren
harten Kämpfen und großen Verlusten
endlich von einer norwegischen Division
abgelöst und über Stettin mit dem Schiff
nach Norwegen verlegt wurden. 
Ein ruhiges Soldatenleben bestimmte den
Alltag. Keine Kampfhandlungen mehr,
und keine Todesangst! Erst in folgender,
englischer Gefangenschaft, als man uns
Filme über die Konzentrationslager zeigte,
spürte ich starke Schuldgefühle. Fünf
Jahre habe ich in einer Armee gedient,
die solche Verbrechen begangen hat.
Gestohlene Lebenszeit!

Wie gingen Sie mit Ihren Erinnerungen
um und was machen Sie heute?
Zurück in Bremen, kümmerte ich mich
um unsere Gärtnerei. Unter den Einflüssen
des Krieges hatte sie und auch das Wohn-
haus stark gelitten. Mit viel Einsatz wurde
wieder aufgebaut, was zerstört war, so
gut es damals ging. Ich arbeitete in der
Gärtnerei. 1949 heiratete ich meine lang-
jährige Verlobte, Sonny.
Die Gedanken an meine Vergangenheit
als Soldat ließen mich nie ganz los. Auch
nicht die Gefühle von Schuld, Scham oder
Enttäuschung. Viele spätere Reisen, in fast
alle Kontinente der Welt sollten vielleicht
dazu beitragen, vergessen zu können.

Erst in hohem Alter schrieb ich ein Buch
über mein Leben in Bremen, den Kriegs-
einsatz, meine Gefühle und Schuld. Mit
vielen Fotos. Es soll allen Lesern, auch
meinen Verwandten und Freunden, helfen,
das Geschehene zu verstehen. Vorträge in
Schulklassen, als Zeitzeuge oder Reisen
an damalige “Tatorte” und Gespräche 
mit den Menschen dort, sind mir ein
besonderes Bedürfnis. Auch, um sie um
Verzeihung zu bitten...

Das Gespräch führte
Erwin Haushahn



Im Jahr 2019 wird die Evangelische Friedenskirche 150 Jahre alt. Zuvor soll der
Innenraum aufgefrischt und umgestaltet werden. Für die Entwicklung kluger Ideen
hatten die Bremische Ev. Kirche und die Friedensgemeinde gemeinsam drei
Architekturbüros um Gestaltungsstudien gebeten.
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Alle Architekten sind sich einig:
aus Gründen des Klimaschutzes wie der
Ästhetik sollten die alten Heizkörper
ersetzt werden. Die verbrauchen weni-
ger Energie und bringen die Wärme dort-
hin, wo die Besucher*innen sitzen und
stehen (oder krabbeln). Der Fußboden-
belag ist nach vielen Jahrzehnten eben-
falls erneuerungsbedürftig.
Alle Architekten wünschen sich mehr
Tageslicht im Innern. Besonders die sehr
nachgedunkelte Textilwand im alten
Altarraum sollte ausgewechselt werden.

Mit pfiffigen, mutigen Entwürfen haben
die Architekten Ulrich Ruwe sowie Reiner
Peters, mit dem die Gemeinde bereits
seit mehr als einem Jahrzehnt eng und
gut zusammenarbeitet, die Diskussion
sehr bereichert. Für unsere Jury hatte
am Ende jedoch das Büro Tilgner&Grotz
die Nase vorn. Die bunte Umschlagseite
dieses Heftes gibt einen Eindruck von
jener Konzeption. Durch einen (fast)
weißen Bodenbelag und einen weißen
Anstrich der Bänke und Orgel soll eine
helle Raumskulptur entstehen.
Das Tageslicht, das durch die großen
Kirchenfenster einfällt, könnte auf hellem
Boden und weißen Bänken bunte Felder
formen, die sichtbar durch den Raum
wandern und ihn mehr denn je prägen.
Heller würde es auch durch eine akus-
tisch wirksame Kinoleinwand, die bei
Bedarf mit projizierten Bildern oder Licht
bespielt werden könnte.
Dies ist nur eine Auswahl aus einem Bün-
del von Ideen, die nun sorgsam in den
demokratisch gewählten Gremien der
Gemeinde erörtert werden. Sollte es so
kommen wie geplant, dann könnte über
den Sommer 2019 hinweg gebaut werden.
Für einige Monate müsste der Gottes-
dienst dann in den Gemeindesaal umzie-
hen – um anschließend in eine warme
und helle Friedenskirche zurückzukehren.

Warm und hell.
Der Kirchraum könnte umgestaltet werden.

Pastor Bernd Klingbeil-Jahr
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nAm Sonnabend, 21. April 2018, um 11 Uhr

feiern ihre Konfirmation:

Lea Abramowsky, Saarbrückener Straße 15
Emma Bär, Humboldtstraße 169
Frida Berthold, Oranienstraße 11
Bennet Berwig, Friedrichrodaer Straße 16
Finja Birnstein, Friedrich-Karl-Straße 65
Jesper Bormann, Oranienstraße 11
Amelie Gerdes, Am Bredenkamp 25
Xenia Göke, Lessingstraße 5
Til Fangmann, Hildesheimer Straße 19
Emma Kühl, Oberhofer Straße 15
Pauline Mensching, Linienstraße19
Clara Miranda Westphal, Nienburger Straße 36
Anouk Oltmanns, Braunschweiger Straße 88
Merle Ploghöft, Arberger Straße 3
Lys Schang, Hamburger Straße 94
Luna Schmiechen, Graf-Haeseler-Straße 64
Luca Schmidt, Bismarckstraße 146
Matteo Scholten , Herderstraße 30
Julian Stelter, Einbecker Straße 26
Jette Wille, Nienburger Straße 10

Am Sonntag, 22. April 2018, um 11 Uhr
feiern ihre Konfirmation:

Alma Brahms, Humboldtstraße 16
Bruno Büsching, Manteuffelstraße 2
Lilith Draschba, Blankenburger Straße 36
Juro Holzwarth, Am Bredenkamp 5
Levi Müller, Ostertorsteinweg 6
Mascha Riekenberg, Sachsenstraße 23
Greta Schakinnis, Colmarer Straße 7
Pauline Schmiedle, St.-Pauli-Straße 23/27
Jette Walter, Berliner Straße 34

Es besteht die Möglichkeit, dass sich einzelne Konfirmand*innen noch
für den jeweils anderen Konfirmationstag entscheiden werden.

Konfirmation



23.04.2017 Jule Felicitas  Küpper, Osterdeich 39

07.05.2017 Stella Poolke, Lübecker Str. 31

14.05.2017 Bela Thilo Lentz, Humboldtstr. 200

28.05.2017 Karlotta Jäger, Schaumburger Str. 69

28.05.2017 Mojtaba Alizadeh

28.05.2017 Morteza Alizadeh

04.06.2017 Fenja Grote, Am Hulsberg 72

04.06.2017 Luca Leone, Humboldtstr. 157

04.06.2017 Siba Lieske Farhoumand, Feldstr. 30

10.06.2017 Kalle Max Jakobi, Manteuffelstr. 22

10.06.2017 Lukas Ben Lennon Abraham, Feldstr. 52

17.06.2017 Celina Thiedmann, Sonnenweg 11, Isernhagen

17.06.2017 Mina Henrikje Titz, Elsasser Str. 93

18.06.2017 Luna Lotta Schmiechen, Graf-Haeseler-Str. 64

06.08.2017 Mads Michel, Horner Str. 10

13.08.2017 Xenia Luise Göke, Lessingstr. 5

13.08.2017 Maja Göke, Lessingstr. 5

13.08.2017 Emma Lilly Bär, Humboldtstr. 169

13.08.2017 Lys Janou Schang, Hamburger Str. 94

02.09.2017 Charlotte Marie Eck, Bückeburger Str. 42

02.09.2017 Moritz Jakob Eck, Bückeburger Str. 42

02.09.2017 Jonathan Paul Eck, Bückeburger Str. 42

02.09.2017 Ellen Cordes, Liebensteiner Str. 27

02.09.2017 Merit Cordes, Liebensteiner Str. 27

17.09.2017 Linus Henning Wicke, Graf-Haeseler Str. 63

17.09.2017 Jesper Kurt Wicke, Graf-Haeseler Str. 63

17.09.2017 Lohrasb Afshinpour

17.09.2017 Alireza Baradaran Kazemiyan

17.09.2017 Rasta Baradaran Kazemiyan 

17.09.2017 Mahshid Iravanchi

30.09.2017 Nane Talea de Boer, Besselstr. 23

30.09.2017 Ava Luise Soyck, Bismarckstr. 87

22.10.2017 Jette Walter, Berliner Str. 34

Taufen
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13.05.2017 Inga Hoyer und Frederik Busse-Hoyer, geb. Busse, Horner Straße 16

20.05.2017 Kathrin Vanessa Meinlschmidt, geb. Wehaus, und Danny Meinlschmidt,

Hohentorsheerstr. 30

17.06.2017 Rosemarie Thiedmann, geb. Porth, und Oliver Thiedmann,

Sonnenweg 11, Isernhagen

05.08.2017 Karolina Aleksandra Widera und Benjamin Widera, geb. Gandecki,

Busestraße 30 

10.08.2017 Rebecca Bettinger, geb. Daniel, und Sebastian Bettinger, Tessiner Straße 14

12.08.2017 Leevke Lange, geb. Reiche, und Heiner Lange, Hamburger Straße 148

12.08.2017 Olga Gegenwart, geb. Stepanow, und Matthias Gegenwart, Bismarckstraße 135

26.08.2017 Caroline Maaike Simonis und Hendrik Simonis, geb. Haase,

Angelnstraße 9, Hamburg

26.08.2017 Jessica Liedtke und Felix Krömer, Schweizer Straße 11

16.09.2017 Laura Hoffmann und Felix Hoffmann, geb. Mazur, Im Krummen Arm 7

16.09.2017 Franziska Kublanck-Deter, geb. Borchert-Deter, und Dennis Kublanck,

St.-Jürgen-Straße 132

14.10.2017 Inken Vittori, geb. Hartmann, und Vincent Francois Yves Vittori,

Vor dem Steintor 181

26.05.2017 Hannelore Meyer,  Fesenfeld 100

08.06.2017 Sabine Glatzel-Michelsen, geb. Glatzel, Harzburger Str. 15

07.07.2017 Anna Margarete Leßmann,  Fesenfeld 78

07.07.2017 Anni Poegel, geb. Kupke, Lindhornstr. 25

31.08.2017 Britta Gustafsson, Straßburger Str. 27

19.09.2017 Gerda Reiser, geb. Fuhs, Bürgermeister-Reuter-Str. 8

20.09.2017 Helmut Hocke,  Am Schwarzen Meer 63

27.09.2017 Bärbel Schmidt, geb. Kupka, Am Bredenkamp 27

12.10.2017 Magdalene Voigt, geb. Hittmeyer, Friedrich-Karl-Str. 22

Der Herr segne und behüte dich;
der Herr lasse sein Angesicht leuchten über dir und sei dir gnädig;
der Herr erhebe sein Angesicht auf dich und gebe dir Frieden.

4. Mose 6, 24-26

Bestattungen

Trauungen
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